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Beiträge zu Bildungstheorie und Bildungsforschung

Herausgegeben von:

Henning Schluß und
Elisabeth Sattler

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der
Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind
im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

c© Copyright Logos Verlag Berlin GmbH 2020

Alle Rechte vorbehalten.

ISBN 978-3-8325-5124-7
ISSN 2364-4249

Logos Verlag Berlin GmbH
Georg-Knorr-Str. 4, Geb. 10
12681 Berlin
Tel.: +49 (0)30 / 42 85 10 90
Fax: +49 (0)30 / 42 85 10 92
http://www.logos-verlag.de



Rousseaus „Émile“ als pädagogisch

Inhaltliche Zusammenfassung: „Ideen zu einem Versuch die Grenzen 
der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ (1792)

„Staatswirksamkeit“



„Der Königsberger und der Littauische Schulplan“ (1809)
„Über die innere und äussere Organisation der höheren 

wissenschaftlichen Anstalten in Berlin“ (1809)
„Generalbericht an den König“ (1809)

Freiherr vom Steins „Nassauer Denkschrift“ (1807)

Spezielle Aspekte für den „Königsberger
Schulplan“

Spezielle Aspekte für „Über die innere und äußere Organisation der 
issenschaftlichen Anstalten in Berlin“

Spezielle Aspekte für den „Generalbericht an den König“

„Der Königsberger und Littauische Schulplan“



Heinrich Theodor von Schön als Adressat des „Littauischen 
Schulplans“

„Über die innere und äußere Organisation der höheren 
n Anstalten in Berlin“

„Generalbericht an den König“

„ Königsberger und Littauische Schulplan“
„Über die innere und äußere Organisation der höheren 

issenschaftlichen Anstalten in Berlin“
„Generalbericht an den König“





ventionen und Stellungnahmen. Dabei ist auffällig, dass das „Argument“ Hum-

thematisiert. Insbesondere zwischen dem Frühwerk von 1792 „I
Versuch die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ und Werken 
von 1809: „Der Königsberger und der Litauische Schulplan“, „Über die innere 

issenschaftlichen Anstalten in Berlin“ und 
„Generalbericht an den König“, gibt es diese Spannungen. Zwar gibt es Versuche, 
diese Widersprüche im Humboldt’schen Werk zu erklären, aber keine in sich ab-

beit vorgenommen.  Die Forschungsfrage lautet: „Wie kann der Bruch in Wilhelm 

werden?“ Besonders bemerkenswert ist die Methode, mit deren H



heran und arbeitet so die Differenz zwischen ‚objektiver Vorgeschichte‘ und 
‚selbstkonstituierter Vergangenheit‘, ‚Zeitgenossenschaft‘ und ‚Eigenkontextua-
lisierung‘ sowie ‚intendierter Nachgeschichte‘ und ‚Wirkungsgeschichte‘ heraus.

Humboldt’schen Schrifttum auch etwas mit veränderten Lebensumständen zu tun 

wird, wenn er seine Rekonstruktion, zu Recht, mit „Rousseaus „Émile“ als päd
philosophischem Problemaufriss im Europa des Jahrhunderts“ beginnen 

lässt, bevor die „Leitgedanken des Neuhumanismus“ in einem eigenen Unterka-

ichtigen Kontext der Humboldt’schen Argumentationen in einem vierten Kapi-
tel, „Die Entwicklung des preußischen Schulsystems“. Dabei schlägt er den Bo-

einem zweiten Unterkapitel die „Entwicklung des Schulsystems in Preußen von 
der deutschen Aufklärung bis zur Amtsübernahme von Wilhelm von Humboldts“ 

einzelnen Analyseschritte „Differenz von objektiver Vorgeschichte und selbst 
konstituierter Vergangenheit“, und „Differenz
kontextualisierung“ sind überzeugend durchgeführt, insbesondere weil relevante 

wie die „Briefwechsel mit liberal gesinnten Zeitgenossen“ und einz

„Friedrich von Gentz: Von anfänglicher Zustimmung zum Kritiker“ oder die 



„Preußische Zensurbehörde als Gegner“. So wird die bemerkenswerte Publikati-

„Differenz von intendierter Nachgeschichte und Wirkungsgeschichte“, auch des-
e „Allgemeine Wirkungsgeschichte“ 

und eine „Bildungswissenschaftliche Wirkungsgeschichte“ von der „Intendierten 
Nachgeschichte“ unterschieden wird. Noch differenzierter geht die „Kontextana-
lyse 2“ zum späteren Schriftenkorpus um den „Der Königsberger
ische Schulplan“ (1809) vor. Hier werden die Schriften wiederum kurz charakte-

Schriften oft zu Unrecht in den Hintergrund rücken. Schriften wie „Über die in-
Organisation der höheren wissenschaftlichen Anstalten in Berlin“ 

(1809) oder der „Generalbericht an den König“ (1809) werden häufig gar nicht 

der „Differenz von Zeitgenossenschaft und 
Eigenkontextualisierung“ oder der „Differenz von intendierter Nachgeschichte 
und Wirkungsgeschichte“ sichtbar. Hier werden die Erträge allerdings unüberseh-

Im achten Kapitel „Der Bruch in Humboldts Gesamtwerk 
1809/10“ werden nun die verschiedenen Analyseergebnisse zusammengeführt 

Wenn im neunten Kapitel die „Hintergründe des Bruches anhand der Ergebnisse 
“



gesagt werden können, dass die Humboldt’sche Position sich über die Dauer der 

dern der Autor versteht es, auch die „Veränderung des Staatsbildes durch den 
Wandel Preußens vom Absolutismus zu einem modernen Nationalstaat“ klar ein-

en wie die „veränderte philosophische Meinung zu einem staatlichen Pflicht-
schulsystem“. Richtig, aber keineswegs selbstverständlich ist es, dass der Autor 

„Fazit“ längst nicht alle diese Stränge, doch aber eben 

als schlecht begründet ist. „In seinem 
Frühwerk „Ideen zu einem Versuch die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu 
bestimmen“ von 1792 stellt Humboldt Grundsätze auf, die sich zwar in den spä-

m.“  

Erörterung des vermeintlichen ‚Bruchs‘ im Humboldt‘schen Denken und Schrei-



tion einer „zeitgemäßen Grundbildung“ und rekurriert hierbei auf Humboldt

– –

ner Ausrüstung des Individuums „mit einem mehr oder weniger geschlossen Kreis 
schulischer Kenntnisse und Fertigkeiten“ zu verstehen, sondern als individuelle 
„Anverwandlung“ des Wissens zur Stärkung der „Hauptkräfte“ des Menschen 

hätte dies bedacht, da er 1794 „Bildung als freieste und mannigfaltigste Wechsel-
wirkung von Mensch und Welt“ definiert hatte, jedoch ab 1809 in dem Konzept 



derungen in der „Ideen“



er zur Einsicht kam, dass er „nur als dienendes Glied des Ganzen in der 
kann“. Benner zeigte 19

Gegensatz zwischen der „Ideen“



Kapitel sechs dem Text „Ideen zu einem Versuch die Grenzen der Wirksa



des Staates zu bestimmen“ von 1792 zu. Weiters werden im siebenten Kapitel 

sind: „Der Königsberge und der Littauische Schulplan“, „Über die innere und 
issenschaftlichen Anstalten in Berlin“ und der 

„Generalbericht an den König“. Im anschließenden Kapitel acht werden die Kon-





–



kleinere, kritische, politische Schriften und begann sein Frühwerk „Ideen zu ei-
nem Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ zu schrei-







man „Émile“ veröffentlichten Paradigmenwechsel im pädagogisch

Rousseaus „Education naturelle“ konterkariert, einer Erziehung, die darauf ab-

Rousseaus „Émile“ als pädagogisch

Rousseau proklamierte in „Émile“ eine 

möchte, nannte Rousseau den „Bourgeois“ und stellte diesen als Antithese einer 
S. 108). Der „Bourgeois“ ist zwar 

totaler Selbstbezogenheit des „homme naturel“ (ebd., 



Rousseau in „Émile“ einen Zwischenweg an, der beide Konzepte miteinander ver-

Form einer Schulreform schwer möglich schien. In „Émile“ entwarf Roussea



körperlicher und geistiger Fähigkeiten gipfelte in der Vision des „Bonhommes“ 



Jahrhunderts, dass sich nur in Griechenland die Grundlage zu „echter Mensch-
lichkeit“ und einem „vollendeten Charakter“ fände (Wolf, 1839 z











war das Ziel der Schulen bisher die „Schaffung“ des Christenmenschen gewesen, 

Justizminister Zedlitz im Auftrag des Königs „Vorschläge zur Verbesserung des 
Schulwesens in den Königlichen Landen“ (Berg



dlitzschen „Vorschlägen“ wurde 



). Das 1791 unter Wöllner entwickelte und 1794 veröffentlichte „Allgemeine 
Landrecht für die Preußischen Staaten“ konnte die Kritiker ebenfalls wenig be-

des „Allgemeinen Landrechts“ , dass „Schulen und Unterricht
[…] Veranstaltungen des Staates [sind], welche den Unterricht in nützlichen 
Kenntnissen und Wissenschaften zur Absicht haben“

„Direction der dem Erziehungswesen vom Staate vorgesetzte Behörde“

unter einer „privilegierte
tsbarkeit“





boldts umfangreiches Frühwerk „Ideen zu einem Versuch die Grenzen der Wirk-
samkeit des Staates zu bestimmen“, das bis Ende des 18. Jahrhunderts verfasst 

„Der Königsberger und der Litauische Schulplan“ , „Über die innere und äußere 
haftlichen Anstalten in Berlin“ und „General-

bericht an den König“, als Querschnitt Humboldts reformerischer Leistung und 



gogik. Bevor sich die eigene Subdisziplin „Historische Bildungsforschung“ in den 



soziologische Modell des „Paradigmen
sels“ ( sogenannten „Realistische 
Wendung“ der Erziehungswissenschaft und führte zu einer Neuorientierung am 



zung zu einer sogenannten „Applikationshermeneutik“

Text in „virtueller Zeitgenossenschaft“ und synthetisiert so die Gegenwart des 



phen 31 bis 33 in Heideggers „Sein und Zeit“ von 1993 und Gadamers „Wahrheit 
und Methode“ von 1975, in welchem die traditionelle Hermeneutik ein

werden muss: „Er muss den Text auf diese [gegenwärtige] Situation beziehen, 
ehen will“. Daraus ergibt sich bei Gadamer, dass es sich 

–
–

„anhaftet“ un



511f). Darunter fällt die Frage nach dem „ursprünglichen Leser“, dem „Adressa-
ten“, sowie zeitgenössischen Texten anderer Autoren und möglichen Gegnern 



rt Langewands Kontextanalyse in seinem Werk „Wie verste-
hen Pädagogen?“ 

torische Realität und die Gründung auf vorfindlichen „Überbleibseln“ und führt 



„Überbleibsel“ als Kontext eine theoretisch, hoch voraussetzungsreiche ist, da 

wand im Auffinden und in Beziehung setzen der einzelnen „Überbleibsel“, Lan-

zur Anwendung kommen: „Differenz zwischen objektiver Vorgeschichte und 
selbstkonstituierter Vergangenheit“, „Differenz von Zeitgenossenschaft und Ei-
genkontextualisierung“ und „Differenz von historischem Textsinn und Wirkungs-

hichte“. Auf die vierte Dimension „Differenz von Entwicklungsanalyse und 
Konstellationsforschung“ wird, um den Rahmen einer Masterarbeit nicht zu über-



„Id
men“ von 1792 

Darüber hinaus wird Humboldts „Ideen“
Humboldt’schen

Inhaltliche Zusammenfassung: „Ideen zu einem Versuch die 
Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ (1792)

Das von Humboldt 1792 geschriebene „Ideen“

lein auf die Gewährung der Sicherheit zu beschränken, um eine höhere „Freiheit 
der Kräfte der Individuen und eine größere Mannigfaltigkeit der Situationen“ zu 



Vergleich mit den „älteren Staaten“ unterscheiden sich die gegen-
„für die Kraft und Bildung des Menschen 

als Menschen“ sorgten, während die neueren Staaten „für seinen Wohlstand, seine 
Habe und seine Erwerbsfähigkeit“ sorgen (

Freiheit in den „älteren Nationen“ 

„ …
einer Kräfte zu einem Ganzen“ 

wiederholt darauf hin, dass „die Mannigfaltigkeit 
[…] gewiß immer in dem Grade der Einmischung des Staats verloren [geht]“ 



Inhalt „Ideen zu einem Versuch“

Dies ist so zu verstehen, dass Humboldt Krieg als etwas „ otwendiges“ und 
„ eilsames“ erachtet und er es als einen Akt der Freiheit an

Humboldt den Einsatz eines öffentlichen Erziehungssystems „wenigstens von 
vielen Seiten [für] bedenklich“ (

Humboldts Auffassung den Menschen eine bürgerliche Form geben, „da im-
mer der Geist der Regierung in ihr herrscht“ (



och sinnvoll, „da was Einheit der Anordnung hat, auch allemal eine gewisse Ein-

zung der Nutzen einer öffentlichen Erziehung nicht abzusehen“ (

nicht gebraucht werde: „Öffentliche Erziehung scheint mir daher ganz 

muß“

Humboldts letztes Kapitel seiner „Ideen“

Dieser Teil von Humboldts „Ideen“
Kapitel „Intendierte Nachgeschichte“ (6.4.1.)



tion „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“. Darin wird auch die Liberalisie-



„Nationalversammlung“ breiten Anklang. Ursprünglich konzipiert als Begriff für 
eine Ständeversammlung in ihrer alten gesetzlichen Form, wurde das Wort „Na-
tion“ in der Philosophie und Literatur zum Synonym für die Gesamtheit der Be-

die Idee einer „National“

„Nationalversammlung“



Am 26. August 1789 folgte nun die Erklärung der „Menschen und Bürgerrechte“, 



he und fehlgeleitete Entwicklung der Französischen Revolution: „Wie-

wieder dem Untergang“ (Brief an David Friedländer, 7. August 1791 

nach den „bloßen Grundsäzen der Vernunft“ zu entwerfen (Brief an Friedrich 

nsicht nach „keine Staatsverfassung gelingen [kann], welche die 
Vernunft […] nach einem angelegten Plane gründet; nur eine solche kann gedei-

Vernunft hervorgeht“ (

tionieren, da die Kluft zwischen dem alten Staatsmodell, „das allein darauf be-

geizes und der Verschwendungssucht eines Einzigen zu ziehen“, und dem neuen 
System, „das
hat“ zu groß 



unumgänglich sei, dass „de
lenken strebt.“ (

und Nutzen wäre und somit „ewig unfruchtbar“ 
, dass alles „was im 

Menschen gedeihen soll, […] aus seinem Innren entspringen [m
]“ (

„Staatsverfassungen lassen sich nicht auf Menschen, wie Schößlinge auf 

“ 

tion je reif genug sei, da die Vernunft ein „vereintes, und verhältnißmäßiges Wir-
ken aller Kräfte“ verlang

Nationalversammlung (nun mehr „Konstituante“) 



nen Großteil seines Werks „Staatswirksamkeit“ in beinahe wortwörtlicher Fas-

dessen Wissen in der Jännerausgabe der „Berlinischen Monatsschrift“ (Brief An 

s Werkes „Staatswirksamkeit“ scheint diese Verbindung nicht 

unter der Prämisse „Ideen über die eigen
Staats“ (Brief an Forster

nes Werkes „Staatswirksamkeit“.

Angesichts der Tatsache, dass es sich beim Werk „Staatswirksamkeit“ um eine 



„I

– – anerkennt, [gründete].“ (

–

–

Nachdem Humboldt die vermeintliche Endfassung seines Werkes „Staatswirk-
samkeit“ verfasst hatte, legte er dieses Carl Theodor von Dalberg vor, dem Koad-



„Seine [Dalbergs] Ideen stimmen nicht gerade mit den meinigen überein, er 

Staats auszudehnen, den Wunsch der Nation abwarten.“ (Brief an Forster in 

über das Werk „Staatswirksamkeit“ durchaus positiv ausgefallen war

einzelne Abschnitte in der „Berlinischen Monatsschrift“ zu veröffentlichen.

–
–

von „Staatswirksamkeit“ diskursiv mitwirkte und noch im Jänner 1792 Hum-
en Brief in der „Berlinischen Monatsschrift“ veröffent-

ten Brinkman, dass „Gentz …
[findet]“ (Brief an Brinkman in Berlin, 14. Septem
prophezeite Brinkman „ein Niedertreten bei Gelegenheit des grünen Buches 
[„Staatswirksamkeit“]“ (Brief an Brinkman in Berlin, 14. September 1792

ner und September 1792 ereigneten, so wird Gentz‘ plötzliche Ablehnung von 



Ablehnung stießen, wodurch der Wandel in Gentz‘ Einstellung verständlich er-



80). Humboldt selbst urteilte darüber, dass ihm die „Censurnachricht“ sehr unan-

Humboldt beinahe geneigt „das ganze Ding zu unterdrükken“ (

„Das 
…

Vorzeit“ (Brief an Brinkman

„Indeß insofern interessirt es mich doch sehr, und ich bin äußerst begierig 

einmal so unverdaulich sein sollte“ (



seines Werks „Staatsgrenzen“ ein Interesse 

Kapitel „Ueber
Feinde“ in der Septemberausgabe 1792 unter Nennung von Humboldt als Autor 
und dem Titel des Werkes „Staatswirksamkeit“ ab (

legte Humboldt nun „den Titel des Buchs zu ändern u. das Stük des Krieges, das 
so mehr Episode ist, herauszulassen“ (

Berlinischen Monatsschrift ein weiteres Kapitel „Über öffentliche Erziehung“ un-

nymität, nämlich dass er es hasse, „sich so als Vertheidiger dieser od: jener Mei-
nung, vorzüglich einer auffallenden, öffentlich hinzustellen“ (

Werk „Staatswirksamkeit“ 
in der Ausgabe der „Neuen Thalia“ von 1792, einer von Schiller verlegten Lite-
raturzeitschrift, in leicht modifizierter und erweiterter Form unter dem Titel „Wie 

recken?“, 



„Die

“ (Brief an Forster, 1. November

om Prozess gegen König Ludwig XVI geprägt dürfte auch Gentz‘ 
erneute und verschärfte Kritik am Werk „Staatswirksamkeit“ Ende Dezember 

sein. „Er lehnt es ab“ schrieb Humboldt an Brinkman, am 27. De-

„Der Gegenstand selbst in von allem Bezug auf momentane Zeitumstände 

“ (



„Staatswirksamkeit“

von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ als irreführend erachte

achtlich, da Gentz‘ Werk als politische Streitschrift scharf gegen jegliche Form 
–

–

Brinkmann, dass er besonders Gentz‘ Passage über die Notwendigkeit stehender 

deutig seinen Ansichten in „Staatswirksamkeit“ zuwiderlief (



spruch seines „Ideen“ ‘

sein „grünes Buch“ nun rein als I

„Das grüne Buch ist allein theoretisch u. stellt Ideale auf. Wäre also auch 

“ (

„Nun aber habe ich dieß allgemeine im Grunde rein anthropolo

“ (Brief

durch die Rezeption von Gentz‘ 

von „Staatswirksamkeit“

Humboldt das Werk „Staatswirksamkeit“ bis auf 

zu warten bis „eine 
der Theorie mehr Gehör verschaffe“ (Brief an Brinkm



Wenngleich Humboldt seinem Freund Gentz schrieb, dass er „die Französische 

Staatsreformen überhaupt gelegentlich daran zu entwikkeln“ (9. Januar 1792

„Ideen“

verfassten Werk „Über Religion“

Konzeption des Werkes „Staatswirksamkeit“ nicht die eines allgemeinen Werkes 



Revolution nach „Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit“ 

heitsbeschränkungen erst dann aufzuheben, sobald die Menschen diese durch „un-
trügliche Kennzeichen“ als „einengende Fesseln“ ansehen, somit reif für diese 



, soweit nicht gegenwärtige Gründe „wahrer 
Notwendigkeit“ ihn daran

sein Werk „Staatswirksamkeit“ zum reinen Idealbild eines liberalen Staates (Brief 

der Publikation von „Staatswirksamkeit“ eine unmittelbare Wirkungsgeschichte 

So blieb die Wirkung des Werkes „Staatswirksamkeit“ auf die Rezeption Carl 

Zeitschrift „Neue Thalia“ beschränkt. Dal-

„Von den wahren 



Grenzen der Wirksamkeit des Staates in Beziehung zu seinen Mitgliedern“ 

kann man Gentz‘ 

„grünen Buch“

mit immer radikaleren Methoden umzusetzen, kann auch Gentz‘ Rezeption der 
politischen Diskussion mit Humboldt in der Frühphase von „Staatswirksamkeit“ 
zugeschrieben werden. Ebenfalls sind Gentz‘ 

„Ideen“

k „Staatswirksamkeit“ 

wurde Humboldt zum vielzitierten Klassiker liberalen Staatsdenkens und „Staats-
wirksamkeit“ zum Inbegriff von Staatskritik und Selbstverwaltungslehre.

bis 1936 als eine Edition des Humboldt’schen Manuskriptes aufbereitet. 1939 ver-
öffentliche Leitzmann „Wilhelm von Humboldts Briefe an Karl Gustav von 



Brinkmann“. In diesem Briefen wird das Werk „Staatswirksamkeit“ zwar zitiert, 

Ausgelöst durch den Zweiten Weltkrieg erhielt „Staatswirksamkeit“ aufgrund der 

Eine Wirkung von „Staatswirksamkeit“ im Bereich der Staats

„Staatswirksamkeit“ auf die Ideen Rudolf Steiners angesehen werden. Dieser ent-



„Die Kernpunkte der sozialen Frage“.

Dietrich Benner skizziert eine Wirkungsgeschichte von „Staatswirksamkeit“ als 

schen Monatsschrift erschien, eine Abhandlung „Von der Notwendigkeit öffent-
licher Schulen und von ihrem Verhältnisse zu Staat und Kirche“, in welcher dieser 

wie Humboldt. Eine weitere Auswirkung des Werkes „Staatswirksamkeit“ sieht 
Benner in Herbarts 1811 veröffentlichter Abhandlung „Über Erziehung unt
fentlicher Mitwirkung“ und in Schleiermachers 1814 publizierten Ausführungen 
„Über den Beruf des Staates zur Erziehung“. Benner geht davon aus, dass in der 

boldts „Staatswirksamkeit“ in Vergessenheit gerieten. Erst im Kontext der Geis-

Wirkung von „Staatswirksamkeit“ in den grundlegenden Aussagen 



Koller erläutert in seinem Werk „Grundbegriffe, Theorien und Methode
ziehungswissenschaft“, dass der Humboldt’sche Bildungsbegriff in seiner präg-
nantesten Fassung in „Staatswirksamkeit“ zu finden ist. Aufgrund Humboldts 

Werke „Über die Bildung des Menschen“ und „Staatswirksamkeit“ durch Eduard 

von „Staatswirksamkeit“ für die Pädagogik er-





„Der Königsberger und der Littauische Schulplan“ und „Über die innere und 
äussere Organisation der höheren wissenschaftlichen Anstalten in Berlin“ 

. Der dritte Text „General-
“ stellt den größten Widerspruch zum „Ideen“

„Der Königsberger und der Littauische Schulplan“ (1809)

einem „so ununterb ochnen Zusammenhange stehen […], dass Klasse auf Klasse 
und halbes Jahr auf halbes Jahr berechnet sey“ (



einerseits die „selbsttäthigen Kräfte durch mannigfaltigere Anwen-
dung“ zu trainieren und 

„Verbildungen“ führen könnte (



„allgemeinste Bürgerabgabe“ 

Schulen, wie das Collegium Fridericianum und die „reformirte Schule“, 

Schulreglement aus und verweist: „Es ist natürlich hier nur von einem [Schulplan] 
für Königsberg, aber für alle Schulen die Rede“. Jeder Schultyp, der nicht der 

„ “



den: Die allgemeine Bildung ist diejenige „deren sich nicht ein einzelner Stand, 
sondern die ganze Nation, oder Staat für diese annimmt“ und die spezielle Bildung 
umfasst all das Wissen „was das Bedürfn
Gewerbe erheischt“. Hierbei geht Humboldt 

schen hierbei bedeutet, dass „die Kräfte, d. h. der Me

Anwendung erhalten“ ist der Hauptzweck der Bildung „so vorzube-

Menschen zurückwirkende Fertigkeiten übrigbleibe“ (

„die tiefste und reinste Ansicht der Wissenschaft an sich hervorzubringen, 



samtstimmung geweckt wird, zur Hilfe kommt“ (

„Über die innere und äussere Organisation der höheren wissen-
lin“ (1809)

einerseits die Wissenschaft selbst im „tiefsten und weitesten Sinne des Wortes“ 
„

“

hier jedoch ausdrücklich auf der Wissenschaft, die nur dann „richtig ergriffen“ 

dem Individuum ermöglicht in ein bildendes, reziprokes Verhältnis mit der „rei-
nen Idee der Wissenschaft“ zu treten (

ein „dreifaches Streben des Geistes“ ge-

„Wissenschaft als etwas nicht ganz 

solche zu suchen“



„die höchste und letzte Freistätte der Wissenschaft“ und „die vom 
Staat am meisten unabhängige Corporation“ dar (



„Generalbericht an den König“ (1809)

„Der Wirkungskreis der Sec

“ (

„Die schwier

“

Ziel gelangt, wenn sie „klare und bestimmte Begriffe über ihre Pflich
diese Begriffe, vorzüglich durch Religiosität, in Gefühl übergegangen sind“. 
Diese religiöse Empfindung gilt es nun so „tief einzupflanzen, dass sie im Han-
deln und dem Charakter sichtbar werden“ (

den Geistlichen mehr Ansehen zu erteilen und durch eine an „indirecte Nöthigung 
grenzende dringende Empfehlung“ die Bevölkerung zur erhöhten Teilnahme zu 



meinen Schulplan mit dem Ziel „diejenige Entwicklung der menschlichen Kräfte 

werden können“ (
nander aufbauenden Schulen sollen so zusammenwirken, dass „jeder Unterthan 

ürger gebildet werden könne“ (

mann seinen Beruf nur gut ausüben kann, wenn er „ein guter, anständiger, seinem 
aufgeklärter Mensch und Bürger“ ist (

„

“



werden. Des Weiteren soll alles Spielerische und „Tändelnde“ neuerer Erzie-

„die unter Beobachtung des allgemeinen Gesetzes möglich ist“ (



ein, hofft die Sektion, „wenn nicht einen so vollständigen und ganz 

deutende Reform zu Stande zu bringen“ (

versität in Berlin und der Verbindung beider Akademien „mit Recht etwas Glän-
sst]“ (

Versuch einen „möglichst hohe[n] Grad an Liberalität mit den Rücksichten zu 
verbinden, welche vorzüglich die Sicherheit des Staates erfordert“. Dennoch ver-

nig nahezubringen, da er „in jeder Rücksicht ruhige Zeiten abwarten [wollte]“ und 
sich eine „huldreiche Aufnahme“ beim Volk verspricht





1805 triumphal in Wien einzuziehen. Der Sieg Frankreichs in der „Drei
Schlacht“ bei Austerlitz zwang die russischen Verbände zum Rückzug und Öster-





verfasste die „Nas-
sauer Denkschrift“ vom Juni 1807, die die grundlegenden Punkte der späteren 

Freiherr vom Steins „Nassauer Denkschrift“ (1807)

die alleinig durch die „Belebung des Gemeingeistes und Bürgersinns überwunden 
werden [könne]“

„Man tödtet also, indem man den Eigenthümer von aller Theilnahme an der 

“

durch die absolutistische Herrschaft „schlafenden oder falschgeleiteten Kräfte“ 

zur so notwendigen „Wiederbelebung der Gefühle für Vaterland, Selbstständ
Ehre“ beitragen (



Humboldt schien schon 1807 namentlich in der „Nassauer Denkschrift“ als Chef 

„Freien Stadt“ deklariert 

„Das Ende des Blutvergießens muß

“ (Brief an Joh. G. 

seine „Schwermut an die Alten [Griechen] ein mildes, schönes und schon durch 
knüpfe“. Humboldt 

„gewiß glücklicher als die meisten, die sonst hierin Eines Sinnes mit mir sind“.



ür das „Grand Empire“ nutz-

Feldzüge instabil geworden. So wurde Preußen 1803 im „Reichsdeputations-
hauptschluß“



„Partei“ gegenüberstand

„ llgemeine Landrecht“ kam es darüber hinaus zu einer Legalisierung und Indi-



sows „Vorläufigen Plan zur Schulverbesserung“ gipfelten

in der „Nassauer Denkschrift“ jedoch nur dann gelingen, wenn die Leistungskraft 

sollte hierbei in Form einer kontrollierten „Revolution von 
oben“ von den Beamten des Regierungsapparates getragen werden, um alle Kräfte 



sollte sich von einer restriktiven „ab-
solutistisch regierten Ständegesellschaft“ zu einer liberalen „monarchisch nach 
Gesetzen regierten Staatsbürgergesellschaft“ wandeln (

19.9.1807 das „Oktoberedikt“, ein Paket großer Reformgesetze, um die „Wieder-
geburt“ Preußens einzuleiten (



tion der „Patrioten“

, im Sinne eines „Staates im Staate“, 

sogenannten „Krümpersystem“ umgangen, nach dem ein ausgebildeter Soldat als 





–
–

schick der „Patrioten“ und verstärkten die Einsicht des Königs, dass eine geduckte 



tung der Städte in der „Städteordnung“ durchgesetzt wurde, wurde die bürgerliche 

Der im Allgemeinen Landrecht verankerte „Pluralismus“ der Provinzen musste, 

, S. 135) formuliert dieses Vorgehen als eine „Konzent-
urch die Einheit der Staatsleitung“

um „Dohna
Altenstein“ selbst vor und forderte Wilhelm von Humboldt als Chef des Erzie-

war Stein bei einem persönlichen Treffen zu überzeugen, „nur kommissionsweise 



die Organisation des Erziehungswesens“ zu übernehmen und „nach beendigten 
Geschäften“ zu seiner Gesandtenstelle nach

„Was läßt sich jetzt im Preußischen 

“ (

„Aber ich fürchte das Geschrei von Undankbarkeit, Mangel an Vaterlands-
…

“ (

haben, da er Karoline schrieb: „Ich werde mit Klugheit han-
deln, wirken und nützen, wo ich kann“ 



eingerichteten Ministerium „Dohna Altenstein“ und glaubte nicht an den „Be-
stand dieser schon durch den Krieg so zerrütteten Maschine“ (

licher Überlegung ablehne, da er mit „den
dem Zustande der deutschen Literatur“

weil „Wolf und an-
dere drohen öffentlich, wegzugehen, wenn [Humboldt] wirklich nicht bleibe“

„denn nur dann hat man eigentlich Einfluß auf die Geschäfte zugleich, vo

unsicher und beschränkt“ (

Spezielle Aspekte für den „Königsberger
Schulplan“



„Der mir wiederholt geäußerte Wille Sr. Majestät des Königs, daß Aller-

“ (Brief an Lichtenberg, 7. April 1809 

war zu dieser Zeit von Pestalozzis Methode wenig überzeugt: „Er [Th

und Schüler es liebt.“ (

„Schwarze Schar“ 



„Preußen selbst ist gewiß keiner Gefahr in seiner Existenz ausgesetzt. Denn 

“ (Brief an Karoline, 

Gefecht bei Dodendorf zwischen den „Schillschen Jägern“ 

„Wegen der jungen Leute, die man in die Schweiz schickt, bin ich zum 

“ (Brief an Uhden, 30. Mai 1809 

dungsreform erfolgsversprechend sei, wagte Humboldt nicht zu bejahen: „Ob sie 

anzuwenden? Möchte ich bezweifeln“ (

zu dieser Zeit „manchmal ganze Vormittage in bloßen Elementarschulen“, um 



als er dachte, so blieb die finanzielle Not in Preußen spürbar: „Wie lange aber 

nicht reden wollen“ (

„daß es gut seyn
abgesondert zu errichten“, wobei Humboldt besonders Reiches Idee kritisierte, 
„ob die Absonderung der alten Sprachen an solchen Instituten gut seyn dürfte“ 

dem Humboldt entgegnete, dass seiner Meinung nach „sich Realinstitute nicht 

[…]
“

, dass die „Methode in
des Unterrichts“ anders sein müsse (

riums seit einigen Wochen schwieriger lief und seit kurzem der „Etat der Ober 
Schulcasse in beglaubigter Form“ verlangt werden würde



boldt mit der „gänzlichen Umformung der gelehrten Schulen“, die er bis auf eine 

daran „ihre Zahl zu verringern, die Gehalte zu vermehren, das Schulgeld aber nur 

“
dass „4 tüchtige Männer der Stadtverordneten in ein bloß die Externa behandeln-

wird, auf die Bürger zu wirken“ (

„
“



Humboldt den „Littauischen 
Schulplan“ mit der Bemerkung, dass er dabei „weit über das, was sich für Acten 
paßt, hinausgegangen“ sei und doch hoffe „innerhalb dessen geblieben zu seyn, 
was auch Sie [Schön] für praktisch erkennen“ (

Spezielle Aspekte für „Über die innere und äußere Organisation 
issenschaftlichen Anstalten in Berlin“

llte. Humboldt antwortete hierzu, dass er „das 
gänzliche Aufhören Frankfurts und eine nähere Verlegung der Universität“ für 

Der Diskurs über eine Neugründung einer „Höheren Lehranstalt“ in Berlin geht 



–

König genehmigte hierzu bereits 1807 eine „Höhere Lehranstalt“ in Berlin, wobei 

mierte seine Vorstellung von einer „Höheren Lehranstalt“, woraufhin Schleier-

von „Höherer Lehranstalt“ spricht, deutet dara



„Überhaupt habe ich nur auf Domä

“ (

Akademie der Wissenschaften aus. So schrieb Humboldt an Uhden, dass er „nicht 

t genommen [hatte]“ (Brief an Uhden, 9. 

„ “
). Vor allem die „Schillschen Jäger“, als irregu-

er nun „nach der Stimmung des Ministeriums“ zu urteilen guter 



Humboldt übersandte dem König am 24. Juli den „Antrag auf Einrichtung der 
ät Berlin“. Darin hob Humboldt gegenüber einem vorhergehenden Ent-

„Weit entfernt, daß das Vertrauen, welches ganz

“ (

„Nur solche höhere Institute können ihren Einfluß auch über die Grenzen des 

“ (

– –

– –
lauten ließ. Darüber hinaus forderte der König einen „Vereinigungsplan“, der fest-

dere wissenschaftlichen Institute und Sammlungen „jeder Teil eine angemessene 



Zweck mitwirken [solle]“ (

internen Schriftstücks über die „Organisation der höheren Wissenschaftlichen 
Anstalten“ markieren.

„ “

„Aber ich gestehe Dir auch, daß

“ (Brief an Karoline, 2. 

„[Steinsche] Plan, nach dem alles verteilt und angeordnet ist und der an sich 

sen, bloß verstümmelt haben“ (

„Es ist auch si

“ (

„ja nicht die Meynung entstehen [zu 



seyn“ 

dass nun anstehe „etwas Wesentliches und Großes in der Censurangelegenheit zu 
thun“ wobei Humboldts Vorstellungen nach „das Beste [wäre], so wie es in West-
phalen geschehen ist, alle Censur außer der politischen frei zu geben“ (

führendsten wäre „nur einzeln nach den vorhandenen Gesetzen die Aufsicht aus-
zuüben“ (

, dass  „die Cen-

muß, daß man thut, was viel besser gar nicht geschähe“ (Brief an Vincke, 27. 

setztes ein: „Um Ihnen alles zu sagen hatte ich, als ich herkam, ein eigenes Censur

sur“ (

„einestheils 

darf, und daher einen schicklichen Augenblick abwarte“ (

Zensor bleiben müsse, „weil man gewiß von ihm keine Strenge fürchtet“ (



e: „[…] i

Ihren [Vinckes] Händen seyn“ (

t „zu freie und allgemeine Ideen“ fürchtete (

„dies [die Behandlung der Sektion als ein gleichwertiges Collegium] um so 

bt, vergeht den Leuten noch nicht“ 



Organisationsprinzips an: „So wie ein Mensch fühlt, daß seine 

mit voller Kraft“

der fehlenden Verfassung „es ohne Aufhö-
ren ein Aneinanderrennen der Menschen [und] Behörden giebt“ (Brief an 

217ff). Weiters gäbe es auch „Kabalen“ und 
„Intriguien“ am Hof, denen auch er sich ausgesetzt sah und die er nur durch dip-

hätte „wo möglich bald als Gelehrter in irgend einer Schrift aufzutreten“ (

auch darauf, dass Schön, den Humboldt als „den geistvollsten unter uns hier“ be-

meinte, dass man „damit gleichsam Fingerzeige gegeben [habe], wer ihm noch 
“ (

den „Schönbrunner Frieden“



Der König ging auf Humboldts Kritik ein und sprach „über die Mä
netsvortrags“ 
sei es für den Geschäftsgang notwendig, dass „man ihm im Cabinet nicht, wie 

einer vorher anzustellenden Berathung für gut gefunden habe“
. Er war sogar verwundert „warum man ihm des-

halb und wegen Einrichtung eines Staats Raths keine Vorschläge mache?“ (

der Idee, „daß es wohl besser seyn würde, mehr Mini-
sterien zu creiren und so ein neues Conceil zu bilden“ (

„Es war deutlich zu sehen, 

“

Der König dürfte Humboldt zu verstehen gegeben haben, dass es „nur eines ge-

setzen“ (

Ministeriums gestimmt und schilderte Schön, dass „nur recht angefangen, es 

nen“ (



. Er schätzte die Lage so ein, dass die Minister wüssten „welche Sensation 
[Humboldts] Abgehen machen würde“ und dass sie niemanden hätten, um ihn zu 

– –

richt über seine Geschäftsführung (Generalbericht), bei welchem er plante „gera-
dezu mit der Sprache über den Staats Rath heraus [zu rücken]“ (

nannt worden waren und Humboldt daraus schlussfolgerte: „die Tendenz ist un-
chen, und so ihr ihre Spitze nehmen“ 

eine gute Reputation seiner Sektion: „So ist es gang und gäb
daß mein Departement das einzige ist, was recht ordentlich geht“ (Brief an Karo-

einem anderen Staatsrat zugetragen, „daß der König nur auf eine Gelegenheit 
warte, [Humboldt] zum Minister zu machen“ (



„ “

in Preußen lieferte Johann Gottlieb Fichte in seinen „Reden an die deutsche Na-
tion“, die er 

es zu rechtfertigen sei, dass „der Staat 

erhalten“. Diese Rechtfertigung des Staates seine Bürger zu verpflichten ihre Kin-



Sache sei für „den Staat zu wichtig, um alles dem Zufall zu überlassen“ (

strich, dass „derjenige Zwang, von dem wir reden, nach vollendeter Erziehung die 

gendsten Folgen haben kann“.

„Bei dieser Veredelung werden von selbst schon zugleich mit bei richtiger 

“

dieser zugleich darauf, dass „so sehr aber der Staat auf die Erziehung und den 

positive Vorschriften beschränken“. Nicht der Staat, sondern der „Zustand der 
Wissenschaft“ sollte über die Art des Unterrichts entscheiden (



Schon in der „Proclamation an sämtliche Bewohner des preußisches Staates“ vom 

„Die 

“ (Jeismann

zeugt gewesen sein: „Nur gerne nähme ich ihn nicht
sittliche Bildung dort sehr gut, und hat seitdem darin sehr gewonnen“ (Brief an 



bereits 1804 veröffentlichten Werk „Grundriß zur Organisation allge-
meiner Stadtschulen“ lassen sich viele Parallelen zum Königsberger





an Stein: „Humboldt ist völlig entschlossen –
für diese Wahl!“ (Brief Kunth an Stein, 21. Februar 1809

Nicolovius und Süvern, obwohl diese beiden ihn kritisierten und meinten: „
[Humboldt] verstünde nichts von Geschäften!“ (

Humboldt zu übermitteln: „Was Sie [Stein] mir [Kunth] von Zeit zu Zeit über 

geht“ (Brief Kunth an Stein, 11. Juli 1809



„Die Erziehung muss dahin wirken, dass der Mensch nicht allein mechani-

verbreitet werde.“

Heinrich Theodor von Schön als Adressat des „Littauischen Schul-
plans“

der Aufhebung der Leibeigenschaft mitgewirkt und Steins „Politisches Testa-
ment“ entworfen. Humboldt reiste im September 1809 na



–
–



„Über die innere und äußere Organisation der höheren 
schaftlichen Anstalten in Berlin“

–
–



„Gelegentliche Gedanken“ (1808)

am vorgängigen Universitätssystem, dass Wissen „im Sinne echter 
Einsicht und Überzeugung“ nur durch „selbsttätige und schaffende Akte des Geis-
tes“ geschaffen werden könne und Lernen vielmehr ein Produzieren geistiger In-

). Ähnlich wie in Humboldts „Ideen“

schließbares Streben definiert, als „etwas noch nicht ganz Gefundenes und nie 
endes“, fußt diese Überlegung direkt auf Fichtes Wissenschafts-

begriff. Die darauffolgende Passage „Denn nur die Wissenschaft, die aus dem In-



sondern um Charakter und Handeln zu tun“ spiegelt ebenso Humboldts Rezeption 

„
“ 

„Gelegentliche 
Gedanken“ 

des Gesellen ein, die die „Lehrlinge“ des Schulsystems aufnimmt und letztlich 

nisationsplan für die „höheren wissenschaftlichen Institute“ allein die Akademie, 



‘

„eigentliche Universität“ war allein in der philosophischen Fakultät enthalten, 
wobei die anderen Studien lediglich als „Spezialschulen“ zu betrachten seien 

als von „regem Eifer für die Wissen-
schaften beseelt“ (Brief an Altenstein, 20. Mai 1809 





„Bei dem Streit über das Reglement haben 

nkundig ist“

dem König zu berichten „die Acade-

honnett hineingehen können“

stituieren und alle „Untauglichen in Eine Classe der E h r e n m i t g l i e d e r, wo 
er stimmen und sonst activ seyn können“ ver-

ebenfalls in Humboldts internen Bericht über die „Organisation der höheren Wis-
senschaftlichen Anstalten“ eingeflossen sein, da darin v



„gerade weil er sich in der gegenwärtigen Lage befindet 

giebt, vorzugsweise nur diese Tendenz haben will“ (Brief an Uhden, 17. Ok-

„ “



ligion an Freiherr vom Stein: „H. v. Humb[oldt] scheint auch nach mehrmaligen 

als Glanzpartie und des Aufsehens wegen betreiben“ (

boldt nicht den Ruf eines religiösen Mannes hatte: „

Eltern zu setzen“ (Brief Kunth an Stein, 7. April 1809 

–
–

zu begründen, dass Humboldt auch für diesen Bereich des „Kultus“ 



Sektion bei jeder ihrer Tätigkeiten davon ausginge „was die Grundfeste aller Staa-
ten ausmacht“ (

hätte „diejenige Entwicklung der menschlichen Kräfte zu befördern,
Ständen gleich nothwendig [sei]“

er „ein guter, anständiger seinem Stande nach aufgeklärter Mensch und Bürger 
[sei]“

nimmt, da „nicht alle Schüler sozial gleich sind noch gleich sein sollen“. Um die-





Humboldt’schen

„Die Erziehung muss dahin wirken, dass der Mensch nicht allein mechani-

“ 



„Königsberger und Littauische Schulplan“

Schrift „Über die zweckmäßige Einrichtung der Lehran-
stalten für die gebildeteren Stände“ (



„ “

der einen verkürzten Gymnasialkursus, aber auch „Höhere Stadtschulen“, welche 

selbst reichte am 21. September 1810 seinen eigenen „Entwurf der 

len“ bei der Sektion ein. Dieser Entwurf beinhaltete erneut die von Humboldt auf-





Humboldt’schen

„Über die innere und äußere Organisation der höheren 
schaftlichen Anstalten in Berlin“

streuen, dass die Universität zu Berlin „wie ein blosses Project betrachtet werden 
[soll], dessen Ausführung noch immer zweifelhaft bleibt“ (



an Dohna „Zur Widerlegung 
ation der Universität Berlin“ (

„Allein es ist auch unumgänglich nothwendig, die Universität nun wirklich 
…

…
“ (



„hinreichend, wenn in diesem Zeitpunkte nur Promotionen vorgenommen, ja 

macht werden können“ (

„Generalbericht an den König“



Augen „ein bloßer Name [sei], da bloß die Minister in demsel
und die Rathschläge aller übrigen Mitglieder geradezu verworfen werden können“ 

„die Sectionschefs aufhören, im Staatsrath entscheidende 

beliebigen Schranken erlaubt hat“ (

durch diesen Machtverlust „auch dermaßen an Gewicht und Ansehen [verliere]“, 
dass Humboldt fürchtete „selbst in [s]einem Departement nicht mehr
lich als jetzt sein [zu können]“ (Brief an Karoline, 14. April 1810 



und erwähnte, dass der interimistische Staatsrat den Ministern dazu diene „den 

t Einem Schlage zu beendigen“ und Humboldt als „einen der letzern, 
denen man, nach Schöns und Vincke‘s Abgang mehr Kopf und Selbstständigkeit 
zutraut, zu entfernen“ (Brief an Frau v. Berg, 25. April 1810

e ihn darin bestärkten, dass „jetzt das Ministerium 

nen bildet“ (Brief an den König, 25. Mai 1810 

allgemeinen Planes, der „von der kleinsten Schule an bis zur Universität alles 



umfaßte und in dem alles ineinandergriff“ gewürdigt worden waren (Brief an 

dafür gab Humboldt an, dass es „großenteils [daran liegt], weil man 
die Sache nun so organisiert [sei], daß sie von selbst geht“ und 

„das aber kannst Du mir sicher glauben, daß ich es nicht ändern konnte“ (

Reformwerk „mit gänzlicher Hintansetzung jeder noch so gerechten persönlichen 
Rücksicht“ gegen

„Du kennst mich genug, um zu fühlen, teure Li, daß ich sehr gut diesem so-

mündlich werde ich Dich überzeugen können.“ (





geschriebenes Werk „
“ beschäftigte sich grundlegend mit der 

–
–



Erziehungssystems wertete Humboldt als „wenigstens von vielen Seite [für] be-
denklich“ (

e bürgerliche Form zu geben, „da im-
mer der Geist der Regierung in ihr [einer öffentlichen Erziehung] herrscht“ (

weder ausführbar noch sinnvoll, „da 



ichen Erziehung nicht abzusehen“ (

„Öffentliche Erziehung scheint mir daher ganz außerhalb
“ (

system zu organisieren. Betrachtet man den „Königsberger
Schulplan“ von 1809

hätte. Der „Königsberger und Littauischen Schulplan“ repräsentierte genau das 



Humboldt im „Schulplan“ in eine Drei-

Das nun im „Schulplan“ angedachte Konzept, die Elementarschule und die unte-

der „Ideen“



die Religion als Mittel „auf den Charakter 

reif geworden Menschen erzieht“ 

lehnte Humboldt ab, da „der Staat selbst dem Ausdruck 

irgend als einer Richtschnur bedienen wollte“ (

„ “



Der „Generalbericht“ an den König ist in einer bisher abweichenden Diktion ge-

„zugleich die si

samkeit auf Universitäten und Akademien“ 

es schwer noch Kontinuitäten zum „Ideen“

„ rünem Buch“ wird das Eindringen von Seiten des Staates in das Privatleben des 

Humboldt führt im „Generalbericht“ die Vorzüge Pestalozzis Methode

wird Erziehung und Unterricht miteinander verbunden und „fortdauernd in ihr 
ganzes Leben verwebt“ (

gegründet werden, „auf 
Furcht und Liebe zu einem immer allgegenwärtigen höheren Wesen“ und im Ver-

sollte, würden sich die Kinder an „Ordnung, Strenge und Gerechtigkeit“ gewöh-



Humboldt in seinem „Ideen“

In seinem „Ideen“
die „Mannigfaltigkeit der Situationen“ und die „Freiheit der Handlung“ unterdrü-

„Tugend oder die Vernunft und den gesunden Verstand“ (

satz dazu über seinen Versuch einen „möglichst hohe[n] Grad an Liberalität mit

dern“ (



–
–

„Über die innere und äussere 
der höheren wissenschaftlichen Anstalten in Berlin“ 

„ “

hältnis mit der „reinen Idee der Wissenschaft“ zu treten und der Grundsatz, dass 

hältnis zur „Ideen“
ie Akademie der Wissenschaft als „[…] vom Staat am 

meisten unabhängige Corporation“ lässt sich ebenfalls hier einordnen

weist der „Organisationsplan“ die geringste Abweichung von den libe-
„Ideen“



„ “

In Humboldts „Ideen“



Bei Betrachtung der drei Werke aus 1809 fällt auf, dass dieser die „Ideen“



1809. Zum Zeitpunkt der Entstehung des „Ideen“

liche Fundament des „Ideen“

„Ideen“



„Ideen“

ten in seiner „goldenen Zeit“ in Rom durchaus eine Revision erfahren haben. 



bei der Erstellung des „grünen Buches“. 

zur Staatsreform im letzten Kapitel des „Ideen“

nes staatlichen Bildungssystems in seinem Sinne, sondern die einzelnen „Flick
und Stückwerk[e]“ (Brief Kunth an Stein

So basieren der „Königsberger und der Littauische Schulplan“ in erster Linie auf 

lich höhere Umsetzbarkeit auf als Humboldts Vorschläge in seiner „Ideen“

„Königsberger und des Littauischen Schulplans“

„



“ 
chers „Gelegentliche Gedanken“ (1808) von Humboldt modifiziert und erweitert 

ch die Adressaten der Schriften wechselten. Das „grüne Buch“ war an li-

„Königsberger und der Littauische Schulplan“ sowie 
„

“

Humboldts 1792 in Burgöner verfasstes Werk „Ideen zu einem Versuch, die 
Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ ist eine kritische Reaktion 



war realistischer geprägt als Humboldts liberales „grünes Buch“. Humboldts Re-
zeption von Gentz‘ Werk und die drohend

das „grüne Buch“ nicht zu veröffentlichen. Den anfangs verfolgten Plan 
einer Revision setzte Humboldt nie um und betrachtete die Inhalte der „Ideen“

dies verderblich für seine wahre Bestimmung der „höchsten und proportionier-
lichsten Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen“





regenerieren. In der „Nassauer Denkschrift“ veröffentlichte Freiherr vom Stein 

. Zwar war im „Allgemeinen Landrecht“ von 1794 bereits 



Etablierung der verschiedenen spezialisierten „Winkelschulen“ war vielmehr 

zwangsläufig und entgegen seiner Intentionen im „Ideen“

– „ “
–



Überzeugung, dass Erziehung eine „Sache der Nation“ sei und sie deswegen dafür 

positioneller Stimmen nach einer „höheren Lehranstalt“ 



beschränken, konstituierte Humboldt die Akademie der Wissenschaft als „Letzte 
Freistätte der Wissenschaft“ 

Freiheit einschränken würde, änderte insbesondere Fichtes „Reden 
utsche Nation“ 

den „Reden an die eutsche Nation“, wie aus einigen 





ßen am besten wäre „alle Censur außer der politischen frei zu geben“ 

gab, dass „die Censur-

muß, daß man thut, was viel besser gar nicht geschähe“ zeugt davon, dass Hum-

wie das „gr
Buch“ implizierte, war in dieser schwierigen innenpolitischen Lage nicht durch-





„

keit auf Universitäten und Akademien“ umfasste (



„Die schwierige Aufgabe

“ (

1792 verfassten „Ideen“

Thema der Integration der Religion in ein Gesamterziehungskonzept, um die „re-

rakter sichtbar werden“ (

Wenngleich im „Generalbericht an den König“ die größte Abweichung vom 1792 



daraufhin das Schriftstück „Über die innere und äussere Organisation der höheren 
chaftlichen Anstalten in Berlin“ aus und plante die staatliche Kontrolle 





„Ideen“



Beantwortung der Forschungsfrage: „

“ wurde

schen der Schrift „Ideen zu einem Versuch
“ von 179 „

und Littauische Schulplan“, „
in Berlin“ und „Generalbericht 

an den König“ 
werk „Ideen zu einem

“ von 179

„ Königsberger und Littauische Schulplan“ und „
“ 

lin. Der „Generalbericht“ wurde 
und von ihm als „grünes Buch“ be-

zeichneten „Ideen zu einem Versuch […]“ 

„Ideen“ m „Generalbericht an den König“ von 1809

„ “

bewirken würde, so konzipierte er im „Königsberger
Littauischen Schulplan“ ein Modell



, weicht im „Generalbe-
richt an den König“ einer 

„ “

der „Ideen“

das „Ideen“



verfasste er das „Ideen“

„Der Königsberger
Littauische Schulplan“ sowie der „

“

s „Ideen“





Humboldts „grüne Buch“ 

‘

1792 geschriebenen „Ideen“
mit derjenigen im „Generalbericht an den König“ von 1809



„
“

lich dem „Ideen“

„
“



Revision des „Ideen“



das Konzept der „Basiskompetenzen“ 
„ “
pragmatischeren „Königsberger

chulplan“ gestützt werden. 

den „Königsberger
Littauischen Schulplan“ als 

Konzept der „Basis Kompetenzen“
der „Königsberger

Schulplan“ bereits
Humboldt’schen



s „Königsberger
schen Schulplan“
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Beiträge zu Bildungstheorie und Bildungsforschung

ISSN 2364-4249

1 Christina Schlesinger Fremdes und Anderes in der Bildungstheorie
Wilhelm von Humboldts
ISBN 978-3-8325-3952-8 33.50 EUR

Fremdheit und Andersheit in Wilhelm von Humboldts Konzeption von Bildung sind die
Themen dieses Buches. Die Bedeutung der Konzepte von Welt, der Mannigfaltigkeit der
Situationen und Sprache für die Möglichkeit von Bildung in seinen Schriften wird heraus-
gearbeitet. Mit Hilfe einer an Gadamer orientierten Hermeneutik wird untersucht, ob sich
hier Phänomene finden lassen, welche den Bedeutungen von „Fremdheit“ oder „Andersheit“
in der gegenwärtigen bildungstheoretischen Debatte entsprechen können. Als Folie eines
solchen zeitgenössischen (phänomenologischen) Fremdheitsverständnisses dient Bernhard
Waldenfels’ weithin rezipierter Entwurf.
In der Analyse nicht nur der im engeren Sinne bildungstheoretischen Schriften Humboldts
wird aufgezeigt, dass beide Termini zwar nur äußerst selten explizit genannt werden, dass
jedoch an zahlreichen Stellen in Humboldts Werk ein Entwurf von Bildung erkennbar wird,
welcher Fremdheit und Andersheit für notwendig erachtet. Ein von einer Responsivität des
Fremden ausgehendes Denken wird ebenso sichtbar, wie ein intentionales Fremdheitsver-
ständnis und damit eine Konzeption der Begriffe, die bei aller Übereinstimmung mit deren
Fassung bei Waldenfels auch wesentliche Unterschiede aufweisen, die den aktuellen bil-
dungsphilosophischen Diskurs bereichern können.

2 Manfred Wiedner Selbstbestimmtes Subjekt? Über Fördermöglichkeiten und
Gefährdungen menschlicher Selbstbestimmung nach
Immanuel Kant
ISBN 978-3-8325-4063-0 34.50 EUR

Wie selbstbestimmt ist das Subjekt bei Immanuel Kant, und welche pädagogischen Mög-
lichkeiten sieht Kant, die Autonomie des Subjekts zu fördern? Diese Fragen sind für die vor-
liegende Untersuchung grundlegend. Es wird gezeigt: Kants Erziehungstheorie bietet zwar
zahlreiche Hinweise darauf, wie eine vernunftbasierte Selbstbestimmung des Individuums
pädagogisch gefördert werden kann, Kant geht aber keineswegs von einem umfassend
souveränen Subjekt aus. Der Mensch, der sich zur Selbstbestimmung nach dem Gesetz der
Vernunft entschlossen hat, betätigt sich – Kant paraphrasierend – in einem Feld, das er
grundsätzlich nicht beherrschen kann. Weil er die Aufgabe der vernunftbasierten Selbstbe-
stimmung niemals souverän erledigen, sondern sich lediglich darin versuchen kann, muss



man den Menschen bei seiner Betätigung im Feld des Moralischen mit Kant als prinzipi-
ellen Dilettanten begreifen. Die Folgen dieser Einsicht für eine zeitgenössische Pädagogik
werden ebenfalls zumindest im Ansatz entwickelt.

3 Antonia Paljakka Bullying als kinderrechteverletzende Praxis. Ein Vergleich
der österreichischen und finnischen
Anti-Bullying-Strategien
ISBN 978-3-8325-4637-3 37.00 EUR

Der dritte Band aus der Reihe Beiträge zu Bildungstheorie und Bildungsforschung nimmt
Bullying unter SchülerInnen in den Fokus. Neben einer Einführung in den aktuellen For-
schungsstand und einer Klärung des Begriffsgebrauchs, liegt ein zentrales Anliegen darin
aufzuzeigen, dass Bullying als eine manifeste Verletzung der Kinderrechte aufgefasst wer-
den muss. Weiters wird die bislang dominante psychologische Perspektive auf Bullying um
eine bildungswissenschaftliche erweitert, die alternative theoretische Ansätze zum Umgang
mit Bullying eröffnet. Aus bildungswissenschaftlicher Perspektive wird dabei auch auf die
wirklichkeitsstiftende Eigenschaft von Begriffen verwiesen und die Re-Problematisierung des
Bullying-Begriffs angeregt.
Der zweite Teil des Bandes widmet sich einem Vergleich der österreichischen und finnischen
Anti-Bullying-Strategien „Weiße Feder“ und „KiVa Koulu“. Die Analyse der theoretischen
Fundierung, der Ziele, Maßnahmen und der Wirksamkeit der beiden Strategien erfolgt
entlang von Fragen und Kriterien, die in der theoretischen Auseinandersetzung gewonnen
wurden. Trotz einigen Ähnlichkeiten zwischen den untersuchten Strategien zeichnet sich ein
maßgeblicher Unterschied in der theoretischen Modellierung von Bullying ab, der sich in
den Maßnahmen zum Umgang mit Bullying fortsetzt. Auf Basis der verfügbaren Dokumente
deutet der Vergleich weiters darauf hin, dass in Österreich Mängel in der Umsetzung und
Evaluation der Strategie vorliegen und Finnland insgesamt die selbst gesetzten Ziele eher
zu erreichen scheint.

4 Kim Dusch, Katharina
Gredler

Der Diskurs um die Konkurrenzgesellschaft in Theorie und
Praxis
ISBN 978-3-8325-4664-9 34.50 EUR

Konkurrenz wird in vielen Gegenwartsdiagnosen als dominantes Charakteristikum von Men-
schen der heutigen Zeit aufgezeigt. Insbesondere die Auswirkungen von Konkurrenzdenken
auf den Bildungsbegriff werden als Gefahr dargestellt. Diese Publikation beschäftigt sich
mit dem Diskurs um die Konkurrenzgesellschaft und der Frage, inwiefern Hinweise auf die-
sen Diskurs in Berichten von SchülerInnen und LehrerInnen über ihren Unterricht und das
soziale Feld Schule gefunden werden können. Untersucht wird, inwiefern die in der Theorie
dargestellten negativen Merkmale empirisch wiedergefunden werden können und ob nach
der empirischen Analyse andere Perspektive eröffnet werden können.



Die vorliegende Publikation besteht aus einem theoretischen Teil, in welchem der Konkur-
renzgesellschaftsdiskurs nach ausgewählten AutorInnen (u.a. Rosa, Wetzel, Rössler, Ribolits,
Liessmann, Lohmann, Ruhloff, Bröckling) aufbereitet wird und einem empirischen Teil, in wel-
chem zwölf Interviews mit SchülerInnen und LehrerInnen auf die beschriebenen Merkmale
hin analysiert werden.
Die typischen Charakteristika von Konkurrenzgesellschaftsmitgliedern sind laut den Auto-
rInnen u.a. Konkurrenz- und Leistungsdenken, zweckrationales Argumentieren, ständiges
Vergleichen untereinander, Eigenverantwortung, Konkurrenz als vermeintlich gerechtes Ka-
tegorisierungsinstrument, das Kalkulieren privater Beziehungen, das Fehlen von Gemein-
schaftssinn und der Fokus auf sich selbst sowie der ständige Druck durch Anforderungen
des Systems, beispielsweise zur Selbstoptimierung. Besonders eingegangen wird auch auf
das Bildungsverständnis der Interviewpersonen, beispielsweise inwiefern Bildung an ihrer
Nützlichkeit gemessen wird oder Themen wie Individualismus und Überforderung vorherr-
schend sind.
Während viele Merkmale des Diskurses wiedergefunden werden können, zeigt sich auch,
dass die Darstellung eines modernen Menschen, der sich völlig in Konkurrenz- und Leistungs-
denken verliert und dem kein Raum mehr für Menschlichkeit und (soziale) Bildung bleibt, so
nicht beibehalten werden kann und vielmehr durch die Leugnung von Komplexität in ihrer
eigenen Verkürztheit verbleibt.

5 Tamara Peer Transition Kindergarten – Grundschule

ISBN 978-3-8325-4687-8 40.00 EUR

Um kindgerechte Übergänge mit dem Ziel des Chancenausgleichs zu schaffen, gilt es nicht
nach Maßnahmen und Initiativen zu suchen, die auf alle Institutionen angewandt werden
können – es gilt zu verstehen, welche Voraussetzungen im Sinne von Bedingungen für Über-
gänge an jenen elementaren Bildungseinrichtungen und Grundschulen bestehen, die in der
Frage der Bildungsgerechtigkeit besonders gefordert sind.
Zunächst wird im vorliegenden Band eine theoretische Verortung der Bedingungen von
Übergängen angestrebt. Darauf aufbauend ist die Rekonstruktion von Strukturen durch ei-
ne between-method Triangulation jener Weg, der charakteristische Elemente des Untersu-
chungsgegenstandes erkennen lässt:
Sowohl eine ausgewählte elementare Bildungsinstitution als auch eine Grundschule in Wi-
en werden als Räume identifiziert, die den Gegenstand der Untersuchung verorten. Durch
teilnehmende Beobachtung und problemzentrierte Interviews wird jenes Datenmaterial ge-
wonnen, das es ermöglicht, durch phänomenologische Analyse und eidetische Reduktion
Bedeutungseinheiten zu klassifizieren, die es erlauben, das Wesen von Bedingungen für
Übergänge sichtbar zu machen.
Um verstehen zu können, scheint es notwendig, soziale Wirklichkeit zu erfassen – es gilt,
das Sich-Zeigende darzustellen und den wissenschaftlichen Blick in die Vergangenheit und
Zukunft zu richten.



6 Sandra
Matschnigg-Peer

Herkunftsbedingte Bildungsdisparität an der Wiener
Grundschule
ISBN 978-3-8325-4688-5 39.50 EUR

Bildung hat einen wesentlichen Einfluss auf die Lebenschancen von Menschen und begrün-
det wissenschaftliches Interesse: Die Auseinandersetzung mit soziologischen Ansätzen der
ungleichheitstheoretischen Perspektive, die Darstellung verschiedener schulischer Institutio-
nen im österreichischen Bildungssystem sowie die Zusammenfassung und Auswertung leit-
fadengestützter, problemzentrierter Schüler*inneninterviews sollen helfen, bestehende Un-
gleichheitsverhältnisse in der Wiener Grundschule sichtbar zu machen.
Im ersten Teil des vorliegenden Bandes findet eine Auseinandersetzung mit ungleichheits-
theoretischen Ansätzen sowie die Darstellung schulischer Institutionen im österreichischen
Bildungssystem statt. Dadurch ist es möglich, theoretische Ursachen für Bildungsungleichheit
zu identifizieren. Darauf aufbauend wird das theoretische Konstrukt mit Wahrnehmungen
von Grundschüler*innen verglichen, ergänzt und erweitert: Mit der Methode des problem-
zentrierten Interviews werden Ursachen für herkunftsbedingte Bildungsdisparität aus den
Darstellungen der Schüler*innen abgeleitet. Dieses Wissen kann als Voraussetzung ver-
standen werden, um Veränderung denken zu können.

7 Jasmin Mersits Kindliche Mehrsprachigkeit in Bildungsinstitutionen
zwischen Wert und Abwertung. Eine Fallstudie am
Exempel einer burgenländischen Volksschule
ISBN 978-3-8325-4693-9 38.50 EUR

Den Gegenstand dieses Werkes stellt der Umgang mit kindlicher Sprachenvielfalt innerhalb
des österreichischen Schulsystems dar. Es soll ein Einblick in den Umgang mit Heterogenität
innerhalb pädagogischer Praxis ermöglicht, vorhandene Machtstrukturen und Mechanis-
men beleuchtet und die Eingebundenheit der einzelnen Akteur_innen reflektiert werden. Im
Fokus liegen das Sichtbarmachen des Zugestehens von Wertschätzung bzw. das Aufzeigen
von Geringschätzung im Hinblick auf eine multilinguale Schüler_innenschaft.

8 Maria-Nefeli
Oikonomou

The Role of Education in Societal Development. A
Comparative Study of Paulo Freire’s and John Dewey’s
Selected Works
ISBN 978-3-8325-4765-3 33.50 EUR

This book examines the educational theories of John Dewey, a US-American philosopher
and educator of the early 20th century, and Paulo Freire, a Brazilian pedagogue of the late
20th century and founder of the field of critical pedagogy. It attempts to draw connections
between their societal and educational concepts. The focus of attention lies on the contribu-
tion of education to the development of society, as it is analyzed in their works Democracy



and Education, and Pedagogy of the Oppressed. The aim is to present in a comparative
way a) their perception of society in its historical and cultural context, b) their idea of so-
ciety to which they aspire, and c) their conception of education as a response to societal
conditions and as an instrument for achieving their societal idea. The hermeneutical ex-
amination of their educational theories proves that although they have lived under different
historical and cultural contexts, they both highlighted the social dimension of education and
its contribution to the formation of a democratic and humanistic society.

9 Livia Ramos „Geflüchtete und Smartphones“ im medialen Diskurs.
Eine Analyse der symbolischen Repräsentationen von
Macht(-verhältnissen)
ISBN 978-3-8325-4787-5 34.00 EUR

Wer spricht wie über wen? Im Sommer 2015 erreichten tausende Flucht_migrierende die
europäischen Grenzen. Die Tatsache, dass viele in Westeuropa ankommende Geflüchtete
Smartphones mit sich führten hat in Teilen der deutschen und österreichischen Bevölkerung
für Empörung gesorgt. Daraufhin erschienen Artikel über die Gründe für den Besitz und die
Benutzung von Smartphones außerhalb Europas und im Zusammenhang mit Flucht. Jene
Artikel spiegeln die in diesem Buch aufgeworfenen Problematiken wider. Im Diskurs ‚Ge-
flüchtete und Smartphones‘ kann ein Spannungsverhältnis zwischen ‚Eigenem‘ und ‚Frem-
dem‘, erkannt werden, ein Verhältnis, das ohnehin von Diskriminierung und „kulturellem
Rassismus“ charakterisiert ist.
Ausgehend von der These, dass der Smartphonebesitz von den Neuankommenden die
imaginierte Grenze zwischen ‚Wir‘ und ‚Nicht-Wir‘ ins Wanken bringen lässt, werden die
aus dem Diskurs zu entnehmenden Versuche diese Grenze zu (de)stabilisieren in deren
Ambivalenz hervorgehoben. Die gleichzeitige Solidarisierung mit und Rassifizierung von
Geflohenen tritt in den Vordergrund und im Zuge dessen kann die Art und Weise in der
über den/die Andere(n) gesprochen wird zum Gegenstand der Reflexion gemacht werden.

10 Katharina Danner Widersprechen in vereinnahmenden Verhältnissen.
Eine Untersuchung zur Möglichkeit bildungstheoretischer
Einsprüche innerhalb der und gegen die gegenwärtigen
hochschulpolitischen Entwicklungen in Anschluss an die
machtkritischen Arbeiten Foucaults
ISBN 978-3-8325-4835-3 37.00 EUR

Seit geraumer Zeit sehen sich die öffentlichen Universitäten des deutschsprachigen Raumes
weitreichenden Veränderungen gegenüber stehen. Die zunehmenden Bestrebungen, etwa
das Verhältnis staatlicher Trägerschaft neu zu definieren, die Finanzierung an leistungsbezo-
gene Kriterien zu binden oder Hochschulen verstärkt in ihrer Bedeutung für den nationalen



Wirtschaftsstandort zu perspektivieren, verweisen aber auch auf die Veränderung politi-
scher Selbstverständnisse, die über das Feld der Universitäten hinaus zu reichen scheinen.
Als besondere Konsequenz und Herausforderung wird in der Vielzahl von wissenschaftli-
chen Beiträgen zu diesem postulierten neuen Selbstverständnis immer wieder die Frage der
Möglichkeit von Kritik in und an diesen Verhältnissen aufgeworfen – sei es doch gerade
ein Spezifikum der gegenwärtigen Entwicklungen, Kritik als Notwendigkeit zugunsten be-
ständiger Innovation mit in die zu kritisierenden Strukturen aufzunehmen und sie damit zu
immunisieren. Und auch der traditionelle Bildungsbegriff würde immer stärker in die An-
forderungen des modernen Unternehmer*innentums übersetzt und so seinem kritischen Po-
tential beraubt: Von der Mündigkeit zur unternehmerischen Eigeninitiative sei es schließlich
nicht weit. Ob und wie angesichts dieser Rahmenbedingungen kritische Einsätze denkbar
sind, die sich dennoch als Absetzbewegung verstehen und ob das schillernde Verhältnis
von Macht und Kritik bei Foucault etwas zur Beantwortung dieser Frage – und damit letzt-
endlich zur Kritik an gegenwärtigen hochschulpolitischen Verhältnissen – beitragen kann,
ist Gegenstand dieser Arbeit.

11 Felix Penzias The Discontinuous Learning Journey.
The Hero’s Journey as a Discontinuous Learning Metaphor
ISBN 978-3-8325-4855-6 35.50 EUR

This book relates two seemingly unrelated domains to each other via metaphor. One is the
theoretical conception of interrupted or discontinuous learning experiences from the domain
of the philosophy of education. The other domain is a certain literary genre called the Hero’s
Journey, that stands as a model and analysis tool for the construction of what is generally
perceived as a ’good’ story. The combination of these two areas comes from the underlying
assumption in this book, that what fascinates people about a story are the connections they
make to their own learning experiences. This specifically addresses learning experiences
where people are confronted with unexpected difficulties. So the effort of the book is to use
the Hero’s Journey as a metaphor for a description or possible sketch of what a discontinuous
process of learning might look like.
Therefore the description of what counts as ’good’ story criteria is an equally important
question for this book, as to problematize how to suggest a model for a process, that is
per definition unpredictable. Seeking the possible solution via metaphor is also the reason
for taking a closer look on the concept of metaphor in general, as well as putting the idea
of metaphorical methodology up for discussion in philosophical scientific context. This is
accompanied with the insight, that the concept of understanding metaphor holds many par-
allels to the conception of discontinuous learning experiences, enabling new perspectives
on the topic as the usual ones.



12 Nazime Öztürk Der Zugang zu elementarpädagogischen Einrichtungen in
Wien. Eine Bestandsaufnahme
ISBN 978-3-8325-4936-7 33.00 EUR

Bessere Startchancen für alle Kinder oder „Bildung für alle“sind beliebte Semantiken im
bildungspolitischen Diskurs. So wird etwa der quantitative Ausbau elementarpädagogischer
Einrichtungen mit der Ermöglichung gesellschaftsweiter Zugänge oder der Kompensation
ungleicher Voraussetzungen assoziiert. An dieser Stelle drängt sich die Frage auf, wie im
Einzelnen Zugangskriterien zu Kindergärten aussehen und von relevanten Akteur_innen
erlebt werden.
Die vorliegende Studie rückt genau diese Frage ins Zentrum und untersucht Zugangskriterien
und -prozesse zu elementaren Bildungs- und Betreuungseinrichtungen in Wien, welche sich
vorteilhaft oder restriktiv auf individuelle Bildungsverläufe auswirken können.

13 Dominik Hermann
Matzinger

Emotion und Bewusstsein in der Bildungswissenschaft.
Neurowissenschaftliche und phänomenologische Ansätze
in der Diskussion
ISBN 978-3-8325-5006-6 32.50 EUR

Der bildungswissenschaftliche Diskurs wird in den letzten Jahren immer stärker von der Neu-
rowissenschaft beeinflusst. Neben Arbeiten über ‘hirngerechtes‘ Lernen und ‘neurodidakti-
schen‘ Konzepten werden auch traditionell philosophische Themenbereiche von diesem
Theorieimport vereinnahmt: so etwa jene des menschlichen Bewusstseins und der Emotio-
nalität.
Gegenstand dieser Arbeit ist einerseits eine kritische Auseinandersetzung mit den neuro-
wissenschaftlichen Theorien des Bewusstseins und der Emotion von Antonio Damasio sowie
deren pädagogischer Rezeption; andererseits werden die Theorien Jean-Paul Sartres vor-
gestellt und in Kontrast zu jenen Damasios gestellt. Es wird gezeigt, inwiefern Sartres phä-
nomenologische resp. existenzialistische Perspektive Aspekte berücksichtigen kann, die der
neurowissenschaftlichen konstitutiv entzogen bleiben. Während bei Damasio und seinen bil-
dungswissenschaftlichen Apologeten die bloße Anpassung an das Gegebene im Zentrum
steht und sich eine Tendenz zu biologistischem Denken zeigt, lassen sich mit Sartre eine
Überschreitung des Gegebenen und die Möglichkeit, sich selbst frei zu entwerfen, denken.
Auf der anderen Seite erlaubt der neurowissenschaftliche Blick eine kritische Auseinander-
setzung mit Schwächen der sartre’schen Philosophie



14 Johanna Klär Bildungsräume als Schlachtfeld. Zum Verhältnis von Raum
und dem Kampf um Anerkennung
ISBN 978-3-8325-5118-6 32.50 EUR

Die Arbeit erörtert auf theoretischer Basis die These, dass Raum, begriffen als soziales Kon-
strukt, eine anerkennende oder missachtende Wirkung hat und somit Teil des Kampfes um
Anerkennung zwischen den Menschen ist. In einem ersten Zugang wird, mit Bezugnahme
auf Otto Friedrich Bollnow, die individuell verschiedene Raumwirkung als von den Erlebnis-
sen und Erfahrungen des einzelnen Menschen abhängig beschrieben. Ein zweiter Zugang
betrachtet dazu die gesellschaftlichen Strukturen und Machtmechanismen von Räumen, wel-
che dieses Raumerleben unterstützen. Die Arbeit widmet sich dann dem Diskurs zu Anerken-
nung. Für die Subjektwerdung des Menschen unabkömmlich, legt es ihn gleichzeitig aber
machtvoll auf eine bestimmte Art des Mensch-Seins fest. Sie wird letztlich als situationsspe-
zifische Adressierung beschrieben. Es lässt sich in der Verbindung der Theorien feststellen,
dass die Annahme eines Anerkennung-gebenden oder -verwehrenden Raumes das Phäno-
men weniger gut darstellt, als umgekehrt von einer räumlichen Dimension der Anerkennung
auszugehen. Damit sind die verschiedenen Strukturen, die dem Raum seine Wirkung geben,
als Ausdrucksformen von Anerkennungsbeziehungen zu lesen. Im Hinblick auf konkrete Bil-
dungsräume wurde auf die Balance hingewiesen, die es in Bildungsräumen zu halten gilt,
einerseits herauszufordern, um Bildungsprozesse anzustoßen, andererseits nicht zu überfor-
dern. Hingewiesen wird auch auf die monokulturelle und klassenspezifische Prägung vieler
Bildungsräume, was den Zugang für nicht passendes Klientel erschwert, bzw. verhindert.

15 Martin Pachner Bildung als freie Selbsttätigkeit oder staatliche
Schulorganisation? Der Bruch in Wilhelm von Humboldts
Gesamtwerk - eine historische Kontextanalyse
ISBN 978-3-8325-5124-7 38.50 EUR

Wilhelm von Humboldt, der große staatliche Bildungsreformer, der andererseits jede Ein-
flussnahme des Staates im Bereich des Schulsystems ablehnte? Bisher wurde diese Kontro-
verse im Gesamtwerk Humboldts oftmals zugunsten harmonistischer Interpretationen ver-
deckt, von anderen Autoren je nach Interessenslage in unterschiedlicher Art und Weise zu
erklären versucht. In der vorliegenden Arbeit wird dieser zentralen Thematik für das Ver-
ständnis der Werke Wilhelm von Humboldts mit dem neuartigen Forschungsansatz der hi-
storischen Kontextanalyse nach Alfred Langewand nachgegangen, um Humboldts bildungs-
theoretisch bedeutsame Werke, Briefe und Dokumente wieder mit ihrem ursprünglichen ge-
schichtlichen Zusammenhang zu vereinen. Dadurch gelingt es eine historisch fundierte In-
terpretationsgrundlage zu schaffen, die nicht nur geeignet ist den Bruch im Humboldt’schen
Denken zu erklären, sondern auch die Person Wilhelm von Humboldt in einem neuen Licht
erscheinen lässt.



16 Sabine Kickinger Im Spannungsfeld zwischen Unterstützung und Kontrolle –
Pädagogische Fachberatung in elementaren Bildungs-
einrichtungen. Konzeptionelle Reflexionen und empirische
Erhebung am Beispiel von „Kinder in Wien“ (KIWI)“
ISBN 978-3-8325-5223-7 41.50 EUR

Im vorliegenden Fachbuch erfolgt zum einen eine systematische Auseinandersetzung mit
dem Begriff der Beratung sowie der Fachberatung im bildungswissenschaftlichen Diskurs
und zum anderen eine Zusammenschau diverser Konzeptionierungen zum Berufsfeld päd-
agogische Fachberatung im Bereich der Elementarpädagogik. Der Fokus liegt in diesem
Kontext sowohl auf theoretischen als auch auf empirischen Erkenntnissen zur pädagogi-
schen Fachberatung, Möglichkeiten der Professionalisierung des Berufsfeldes, ihren Rollen,
etwaigen Herausforderungen und dem sich daraus ergebenden Spannungsfeld zwischen
Unterstützung und Kontrolle, in welchem sich Fachberater*innen kontinuierlich bewegen.
Vor diesem Hintergrund wurde bei dem Träger „Kinder in Wien“ eine empirische Untersu-
chung mittels Online-Befragung durchgeführt, welche die Zusammenarbeit zwischen Päd-
agog*innen und pädagogischen Fachberater*innen in den Blick nimmt. Das Fachbuch ba-
siert daher wesentlich auf den Ergebnissen der quantitativen Befragung und damit einher-
gehend auf den persönlichen Einschätzungen und Wahrnehmungen von Pädagog*innen
bei KIWI, die im regelmäßigen Kontakt mit ihrer zuständigen pädagogischen Fachberatung
stehen. Aus den gewonnenen Daten der Erhebung bei „Kinder in Wien“ können Folgerun-
gen abgeleitet werden, welche für die Weiterentwicklung pädagogischer Fachberatung bei
„Kinder in Wien“ relevant sind.

17 Laura Jacqué Wie wirkt Wirklichkeit wirklich? Die gesellschaftliche
Konstruktion von‚Hochbegabung‘. Eine soziokon-
struktivistische Perspektive auf eine Zuschreibung
ISBN 978-3-8325-5298-5 53.00 EUR

Der Begriff „Hochbegabung“ hat sowohl in Bildungswissenschaft als auch -praxis Konjunk-
tur. Menschen werden auf unterschiedliche Weisen nach ihrem – vor allem kognitiven –
Potenzial mit dem Etikett „hochbegabt“ gelabelt. Menschliche Vielfalt wird so in vermeint-
lich einheitliche Cluster gefasst, wodurch unter anderem Leistung und Bildungserfolg der
Gelabelten optimiert, nicht zuletzt aber auch ihre Mitmenschen entlastet werden sollen. Mit
dem Label gehen implizite und explizite Erwartungshaltungen einher, welche unterschiedli-
che Wirkungen auf die Betroffenen und ihr Umfeld haben.
Wie aber kommt das Label „Hochbegabung“ zustande und welchen (Mehr-)Wert kann es
für Gelabelte und Gesellschaft haben? Anders gefragt: Inwieweit ist es eine gesellschaftliche
Konstruktion und was bedeutet das für Bildungswissenschaft und -praxis?
Es zeigt sich deutlich: Ein differenziertes und (selbst-)kritisches Denken und Handeln in Bezug
auf Labels in Bildungskontexten ist kein Luxus, sondern Notwendigkeit.



18 Nathalie Fichtberger Sexualpädagogik an österreichischen Schulen. Der
Grundsatzerlass Sexualpädagogik in Lehrmaterialien
ISBN 978-3-8325-5794-2 37.00 EUR

Nathalie Fichtberger nimmt die Leser*innen auf eine Reise durch die Bildungslandschaft
Österreichs mit dem Fokus auf Sexualpädagogik mit. Der seit 1970 geltende und 2015
überarbeitete Grundsatzerlass zur Sexualpädagogik gilt als Leitfaden und zielt auf eine
umfassende Integration von Themen wie sexueller und geschlechtlicher Vielfalt in der Schule.
Basierend auf Arbeiten im Bereich der sexualpädagogischen Aus- und Weiterbildung von
Marion Thuswald (2022) sowie Konzepten zur Erforschung von Diskriminierung bietet das
Buch einen Einblick in die Herausforderungen und Problemlagen von Bildungseinrichtungen,
wenn es um sexuelle, geschlechtliche oder romantische Vielfalt geht. Über Expert*innen-
interviews und Schulbuchanalysen wirft die Autor*in einen kritischen Blick auf den Status
Quo in der Sekundarstufe an österreichischen Schulen. Ein besonderes Augenmerk liegt auf
der Differenzierung von sexueller, geschlechtlicher und romantischer Vielfalt.
Das Ergebnis dieser Analyse ist ernüchternd: Trotz der klaren Vorgaben im Grundsatzerlass
Sexualpädagogik zeigt sich, dass dieser sowohl innerhalb als auch außerhalb des Unter-
richts bei Weitem nicht realisiert werden kann und damit weiterhin ein Desiderat darstellt.
Für ihre Arbeit wurde Nathalie Fichtberger mit dem Johanna-Dohnal-Förderpreis 2024 aus-
gezeichnet.

19 Victoria Stein Zwischen Hürden und Perspektiven. Der Zugang zu
akademischer Bildung für Studieninteressierte und
Studierende mit Fluchterfahrung an Wiener Hochschulen
ISBN 978-3-8325-6003-4 38.50 EUR

In diesem Beitrag wird der Blick auf einen in der Forschung bislang weniger intensiv be-
leuchteten Bereich im Schnittfeld von Bildung und Flucht gerichtet: Den tertiären Bildungs-
sektor. Anhand der Situation in Wien wird untersucht, welche Chancen und Herausforde-
rungen Menschen mit Fluchterfahrung im Zugang zur akademischen Bildung und während
des Studiums begegnen. Im Zentrum der Analyse stehen dabei nicht nur strukturelle Rah-
menbedingungen und institutionelle Hürden, sondern auch die individuellen Ressourcen,
Strategien und Kompetenzen der Betroffenen, mit deren Hilfe sie die Anforderungen des
Hochschulstudiums bewältigen.
Besonderes Augenmerk wird auf die Erfahrungen der Studierenden selbst gelegt, deren
Perspektiven als Ausgangspunkt für die Diskussion möglicher Verbesserungen und Hand-
lungsoptionen dienen. Der Beitrag lädt somit dazu ein, bestehende Maßnahmen zu reflektie-
ren, weiterzuentwickeln sowie neue zu konzeptualisieren, um schließlich zu einer inklusiven
Hochschulgemeinschaft beizutragen, an der alle Menschen gleichberechtigt partizipieren
können. Deutlich wird vor allem, wie essenziell unterstützende Erfahrungen für den Zugang
zur akademischen Bildung und das Ausschöpfen von Chancen sind. Bildung ist nicht nur
ein zentraler Schlüssel für die Inklusion, sie ist auch ein grundlegendes Menschenrecht.

Alle erschienenen Bücher können unter der angegebenen ISBN-Nummer direkt online
(http://www.logos-verlag.de) oder per Fax (030 - 42 85 10 92) beim Logos Verlag Berlin
bestellt werden.
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Wilhelm von Humboldt, der große staatliche Bildungsreformer,
der andererseits jede Einflussnahme des Staates im Bereich des
Schulsystems ablehnte?

Bisher wurde diese Kontroverse im Gesamtwerk Humboldts oft-
mals zugunsten harmonistischer Interpretationen verdeckt, von
anderen Autoren je nach Interessenslage in unterschiedlicher
Art und Weise zu erklären versucht. In der vorliegenden Arbeit
wird dieser zentralen Thematik für das Verständnis der Werke
Wilhelm von Humboldts mit dem neuartigen Forschungsansatz
der historischen Kontextanalyse nach Alfred Langewand nach-
gegangen, um Humboldts bildungstheoretisch bedeutsame
Werke, Briefe und Dokumente wieder mit ihrem ursprünglichen
geschichtlichen Zusammenhang zu vereinen. Dadurch gelingt
es eine historisch fundierte Interpretationsgrundlage zu schaf-
fen, die nicht nur geeignet ist den Bruch im Humboldt’schen
Denken zu erklären, sondern auch die Person Wilhelm von
Humboldt in einem neuen Licht erscheinen lässt.
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